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Joseph Victor von scheffel und 
das „weite reich des schönen“

Vor 125 Jahren starb Joseph Victor von scheffel als äußerst beliebter und erfolgreicher schriftsteller. mit seinen 

Büchern zu historischen Themen hatte er den nerv seiner Zeitgenossen getroffen. seine berufliche entwicklung  

und sein Privatleben dagegen waren keineswegs geradlinig und befriedigend verlaufen. 

Zum 125. Todestag des badischen Dichters
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Man meint es zu wissen: Museen sind staatliche, oder zumindest öffentliche Institutionen, 

Kunstvereine dagegen haben das Image, elitäre Vereinigungen zu sein. Doch der genaue Blick  

auf ihre Geschichte und Gegenwart belehrt uns wie so oft eines Besseren.

Vom sichtbaren Wandel bürgerlicher Machtrepräsentation

Kurze Geschichte südwest-
deutscher Kunstvereine

Kunstvereine und Museen gehören 
so selbstverständlich zu unserem 
Kulturleben, dass eine Zeit ohne die-
se Institutionen kaum mehr vorstell-
bar ist. Es ist eine Erfolgsgeschichte, 
deren Anfänge vor etwa 200 Jahren 
auf wirtschaftlichen, politischen und 
kulturellen Bestrebungen fußten. Bür-
gerlicher Emanzipationswille verband 
sich mit einer Demokratisierung der 
Künste. Das langfristige Ergebnis ist 
an gegenwärtig 60 Kunstvereinen 
und 1270 Museen in Baden-Württem-
berg ablesbar. Welche Hoffnungen 
und Wünsche mit ihrer Gründung ver-
knüpft waren, geriet - wie ihre wech-
selvolle Geschichte - aus den Augen. 

Kunstvereine waren im frühen 19. 
Jahrhundert Ausdruck eines bürger-
lichen Selbstbewusstseins, das sich 
zur Selbstvergewisserung erst noch 
öffentliche Strukturen des gemein-
samen Austauschs schaffen musste. 
Zu einer solchen Legitimierung boten 
sich Kunst und Kultur als „höhere“ 
Werte an. Von Beginn an förder-
ten Kunstvereine die aktuelle Kunst 
durch Ausstellungen und Verkauf. 
Somit hatten sie einen entscheiden-

den Anteil an der Etablierung eines 
öffentlichen Kunstmarktes parallel 
zum Mäzenatentum von Adel und 
Großbürgertum. Neben ihren internen 
Aktivitäten regten die Vereine öffentli-
che Museen an, finanzierten und ver-
wirklichten sie.

Die Entstehung von Kunstvereinen, 
ihre Etablierung und die Wertschät-
zung der bildenden Kunst erfolgte 
in verschiedenen Etappen, die mit 
bemerkbaren gesellschaftlichen Ver-
änderungen gekoppelt waren. Eine 
erste Gründungswelle gab es in der 
ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts, 
eine zweite um 1870. Bis zum Ersten 
Weltkrieg warb schließlich fast jede 
größere deutsche Stadt mit einem akti-
ven Kunstverein, der mit öffentlichen 
Mitteln gefördert wurde. Während der 
Weimarer Republik verlagerte sich 
dann der Arbeitsschwerpunkt auf eine 
wissenschaftliche Ausstellungsbetreu-
ung. Den gesellschaftlichen Umbrü-
chen in den 1960er-Jahren und 1989 
folgten wiederum Neugründungen.

Am Anliegen der Vereine, zeitge-
nössische Kunst und künstlerische 

Positionen einem größeren Publikum 
zugänglich zu machen, hat sich nichts 
geändert. Lediglich die Wege, wie 
eine solche (Geschmacks-)Bildung 
umgesetzt wird, sind zeittypisch. So 
gilt die Aufmerksamkeit der Arbeits-
gemeinschaft Deutscher Kunstverei-
ne (ADKV) zurzeit der Kunstvermitt-
lung als künstlerischer Aufgabe. Im 
Gegensatz zur intendierten breiten 
Wirksamkeit von Kunst wird sie häu-
fig als elitär wahrgenommen und für 
unterschiedliche politische Interessen 
instrumentalisiert. 

Blickt man auf die Geschichte der 
Kunstvereine, so zeigt sich eine 
mäzenatische Praxis, die sich zwi-
schen adliger, privater und öffent-
licher Kunstförderung bewegt. 
Gegenwärtig verweist der Staat die 
Kunstpflege wieder an Privatinitiati-
ven zurück. Noch vor wenigen Jahr-
zehnten wurden die repräsentativen 
Vorteile, die mit Kunst- und Kultur-
förderung verbunden sind, anders 
gewichtet. Als Bestätigung dieser 
Einschätzung kann die Gründung des 
ZKM (Zentrum für Kunst und Medien-
technologie) als staatliche und kom-

Der Saal des „Muse-
ums“ in Karlsruhe. L. 
Heiss zeigt in seinem 
Aquarell, wie das 
Gebäude der bürgerli-
chen Lesegesellschaft 
genutzt wurde. 

S. 12 – 15 | Schwäbische Elite im Kampf gegen salische Kaiser. 
Ein ergänzender Blick auf dei Salierausstellung in Speyer | Stefan 
Weinfurter

Die Salier. Macht im Wandel. Hg. vom Historischen Museum der Pfalz 
Speyer. München: Ed. Minerva 2011. Band I. 284 S., ca. 185 Abbildun-
gen größtenteils in Farbe, ISBN 978-3-938832-63-9, € 29,80. Band II. 
388 S., ca. 315 Abbildungen größtenteils in Farbe, ISBN 978-3-938832-
64-6, € 29,80. Beide Bände zusammen € 54,00.

Canossa. Die Entzauberung der Welt. Von Stefan Weinfurter. München: 
C.H. Beck, Neuauflage 2011.
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Die Salier waren kein südwestdeutsches Herrschergeschlecht, doch ihre Macht wirkte bis hierher und  

forderte zu Reaktionen heraus. Adelige Familien und Mönche aus Schwaben und dem Schwarzwald wurden 

im 11. Jahrhundert zu starken Gegnern der Salier. Mit reformerischem Eifer griffen sie in die herrschende 

Gesellschaftsordnung ein und setzten dabei wichtige Impulse.

Gedanken zur Salierausstellung in Speyer

Schwäbische Elite im Kampf 
gegen salische Kaiser

Die derzeitige Salierausstellung in 
Speyer bezieht sich auf mehrere 
Jubiläen. Vor 900 Jahren, im Jahre 
1111, erhielt die Stadt Speyer von 
Kaiser Heinrich V. (1106 – 1125) ein 
Privileg, das als Signal für eine neue 
kommunale Epoche gelten kann. 
Unter anderem wurden den Bürgern 
Steuern erlassen, und andere Frei-
heitsrechte kamen hinzu. Auch auf 
das Jahr 1101 wird Bezug genom-
men. Damals räumte Kaiser Heinrich 
IV. (1056 – 1106) dem Domkapitel 
von Speyer das Recht ein, über die 
eigenen Besitzungen frei verfügen 
zu können. Damit war der Beginn 
eines rechtlich eigenständigen Dom-
stifts verbunden, das wie in ande-
ren Bischofskirchen in Zukunft die 
Geschicke des Bistums maßgeblich 
lenkte. Hinzu kommt noch die Weihe 
des Speyerer Domes vor 950 Jahren, 
1061. In diesem Jahr war der Bau I 
der prächtigen Kirche fertig gestellt. 
20 Jahre später begann dann Hein-
rich IV. mit dem Bau II, der in Größe 
und Ausgestaltung, vor allem durch 
die Einwölbung der Decken im Kir-
chenschiff, alles bisher Dagewesene 

übertraf. Er dürfte 1106 weitgehend 
abgeschlossen gewesen sein: ein 
Kaiserdom, wie man ihn nördlich der 
Alpen niemals zuvor gesehen hatte.

Diese drei Aspekte lassen erahnen, 
was die Epoche um 1100 so faszinie-
rend macht: Es ist die Dynamik, von 
der die Zeit geprägt ist und die sich in 
allen Bereichen des politischen, reli-
giösen, wirtschaftlichen und sozialen 
Lebens niederschlägt. Die Gesell-
schaft, so könnte man sagen, kam 
in Bewegung. Ausdruck dessen ist 
nicht nur das Erstarken der Städte, 
sondern auch der Aufstieg von Ange-
hörigen unterer Schichten in führende 
Positionen. Es handelte sich dabei 
um die sogenannten Ministerialen, 
die im späteren 11. Jahrhundert für 
die Adels- und Bischofsherrschaften 
und auch für die Königsherrschaft 
eine zunehmend wichtige Rolle spiel-
ten. Sie kamen aus der Schicht der 
Unfreien, die man auch Grundholden 
oder Hörige nennt. Als die Adligen 
und Kirchenfürsten damit begannen, 
ihre Herrschaften auszubauen, benö-
tigten sie zuverlässige Helfer für die 

Verwaltung und den militärischen 
Schutz. Dafür setzen sie unfreie 
Dienstleute ein, die sich bewährten 
und Sonderrechte erlangten. Bald 
war das Land übersät mit den Wohn-
türmen („Motten“) dieser Ministeri-
alen. Auch am Königshof nahm die 
Zahl der Dienstmannen zu, so dass 
unter Kaiser Heinrich IV. Klagen des 
hohen Adels über die Bevorzugung 
der „niederen Leute“ am Hof laut wur-
den. Die salischen Herrscher bevor-
zugten dabei ganz offensichtlich 
Ministerialen aus Schwaben, die sie 
schon um die Mitte des 11. Jahrhun-
derts als Burgmannschaften in Sach-
sen einsetzten. 

Diese Epoche des Aufschwungs 
war getragen von der Idee, dass die 
Gesellschaft in drei Stände eingeteilt 
sei: die Arbeitenden, die Kämpfen-
den und die Betenden. Diese Idee 
war damals keineswegs neu, aber 
sie begann viel stärker als zuvor das 
Denken der Menschen zu bestim-
men. Von entscheidender Bedeutung 
war, dass sich die Überzeugung aus-
breitete, jede dieser Gruppen müsse 

ihren Beitrag mit größter Effizienz 
einbringen, um den jeweils anderen 
Gruppen für die Durchführung ihrer 
Aufgaben die besten Voraussetzun-
gen zu bieten. Man könnte diese 
Entwicklung, die sich unter den bei-
den letzten Salierkaisern, Heinrich 
IV. und Heinrich V., verstärkte, mit 
„Optimierung“, „Professionalisierung“ 
und „Effizienzsteigerung“ umschrei-
ben. Jede Gruppe war für die beiden 
anderen da und jede war verpflichtet, 
im Sinne der gesamten Gesellschaft 
das Bestmögliche beizutragen. 

Am Beispiel der Kirche, also der 
Betenden, die für das Seelenheil der 
Menschen zuständig waren, kann 
man diese Entwicklung besonders 
gut ablesen. Etwa seit der Mitte des 
11. Jahrhunderts begannen die Päp-
ste in Rom damit, Maßnahmen zur 
Reform der Kirche einzuleiten. Die 
Verwaltung der Sakramente und 
die Vermittlung des Seelenheils für 
die Menschen erforderte eine Kir-
che, deren Mitglieder möglichst gut 
ausgebildet waren und ein Leben 
nach den kirchlichen Gesetzen führ-
ten. Niemand sollte mehr – wie bis 
dahin üblich – Geld bezahlen, um ein 
Bischofsamt zu erlangen. Der Zöli-
bat war zwar keine neue Forderung, 
aber erst seit den 70er-Jahren des 
11. Jahrhundert wurde er konsequent 
eingefordert. Die Frauen, so wurde 
jetzt verbreitet, gefährdeten das Amt 
der Priester, und die von verheira-
teten Priestern gespendeten Sakra-
mente galten vielen nicht mehr als 
wirksam. 

Diese reformreligiösen Grundsät-
ze wurden insbesondere seit Papst 

Blick in die 1041 geweihte  
Krypta des Speyrer Doms.
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S. 16 – 19 | Die Folter – Motor der Hexenprozesse? Vom Wesen 
frühneuzeitlicher Strafverfahren | Marianne Sauter 

Buch der Autorin zum Thema:
Hexenprozess und Folter. Die strafrechtliche Spruchpraxis der Juristenfa-
kultät Tübingen im 17. und beginnenden 18. Jahrhundert. Von Marianne 
Sauter. Bielefeld: Verlag für Regionalgeschichte 2010. 308 S., 34 teils 
farbige Tabellen und Grafiken, ISBN 978-3-89534-833-4, € 39,-.

Weitere Literatur:
Dillinger, Johannes: Hexen und Magie. Eine historische Einführung. 
Frankfurt 2007. 

Zagolla, Robert: Im Namen der Wahrheit. Folter in Deutschland vom Mit-
telalter bis heute. Berlin 2006.

S. 26 – 27 | Johann Peter Hebel zu seiner Zeit und heute. 
Eine Nachlese zum Jubiläumsjahr 2010 | Richard Müller-Schmitt

Folgende Neuerscheinungen sind im Artikel erwähnt:
Johann Peter Hebel: Predigten. „Die Morgenröthe der Aufklärung, 
die Milderung der Sitten“. Hg. von Thomas K. Kuhn und Hans-Jürgen 
Schmidt. Basel: Schwabe 2010. 282 S., ISBN 978-3-7965-2666-4, € 
39,50.

Kühlmann, Wilhelm: Facetten der Aufklärung in Baden. Johann Peter 
Hebel und die Karlsruher Lateinische Gesellschaft. Freiburg i. Br.: Rom-
bach Verlag 2009. 164 S., ISBN 978-3-7930-9556-9, € 39,80.

Zwischen Josephinismus und Frühliberalismus. Literarisches Leben in 
Südbaden um 1800. Hg. von Achim Aurnhammer und Wilhelm Kühl-
mann. Freiburg i. Br.: Rombach Verlag 2002 (= Literarisches Leben im 
deutschen Südwesten von der Aufklärung bis zur Moderne. Bd. 1). 671 
S., ISBN 978-3-7930-9284-4, € 75,70.

Von der Spätaufklärung zur Badischen Revolution. Literarisches Leben in 
Baden zwischen 1800 und 1850. Hg. von Achim Aurnhammer, Wilhelm 
Kühlmann und Hansgeorg Schmidt-Bergmann. Freiburg i. Br.: Rombach 
Verlag 2010 (= Literarisches Leben im deutschen Südwesten von der 
Aufklärung bis zur Moderne. Bd. 2). 828 S., ISBN 978-3-7930-9605-4, 
€ 124,00.

Schattenfuge. Johann Peter Hebel zum Gedächtnis. Hg. von Brigitte von 
Savigny. Freiburg i. Br. [u. a.]: designconcepts Verlag 2010. 190 S., 
ISBN 978-3-9807059-8-1, € 24,80. 

Unverhofftes Wiedersehen. Eine Hommage an Johann Peter Hebel. Hg. 
von Jutta Schloon, Stefanie Stegmann, Szilvia Szarka und Werner Witt. 
Tübingen: Klöpfer & Meyer 2010. 158 S., 37 teils farbige Abb., ISBN 
978-3-940086-90-7, € 17,50.

S. 24-25 | Land&Leute: Bertha Benz (1849 – 1944) | Barbara Leisner; 
Cosimo Alessandro Collini (1727 – 1806) | Jörg Kreutz 

Bertha Benz. Eine starke Frau am Steuer des ersten Automobils. Von 
Barbara Leisner. Gernsbach: Casimir Katz Verlag 2011. 312 S., zahlr. 
s/w-Abb., ISBN 978-3-938047-54-5, € 24,80.

Cosimo Alessandro Collini (1727-1806). Ein europäischer Aufklärer am 
kurpfälzischen Hof. Von Jörg Kreutz. Ubstadt-Weiher u.a.: Verlag Regio-
nalkultur 2009. 682 S., 33 Abb., ISBN 978-3-89735-597-2, € 34,80.

S. 20 – 23 | Heimatbücher: Eine besondere Form der ortsgeschichtli-
chen Literatur | Mathias Beer 

Das Heimatbuch. Geschichte, Methodik, Wirkung. Hg. von Mathias Beer. 
Göttingen: L&R unipress 2010.

auch der einzelnen Territorien auf. 
Insgesamt wurden in Europa rund 
50.000 Menschen als Hexen hin-
gerichtet, etwa die Hälfte davon im 
heutigen Deutschland. Die Mehrzahl 
waren Frauen, doch gab es auch 
Prozesse gegen Männer und Kinder. 

Was wurde den angeblichen Hexen 
konkret vorgeworfen? Das Hexerei-
delikt umfasste fünf Elemente: Als 
erstes und zunächst auch wichtig-
stes Element galt der sogenann-
te Schadenszauber, der in vielen 
Gesetzen als das einzig strafwür-
dige Element der Hexerei angese-
hen wurde. In allen europäischen 
und außereuropäischen Kulturen 
existiert der Glaube daran, dass 
es Menschen gibt, die aufgrund 
übernatürlicher Kräfte in der Lage 
sind, anderen Schaden zuzufügen. 
Schadenszauber umfasste somit 
Delikte wie Körperverletzung und 
Mord, wenn der Geschädigte krank 
wurde oder starb, aber auch Dieb-
stahl, da es möglich erschien, dass 
eine Hexe die Kuh des Nachbarn so 
manipulierte, dass sie keine Milch 
mehr gab, die eigene Kuh hingegen 
umso mehr. Die Frage, woher diese 
Menschen solche Kräfte erhalten 
hätten, beantwortete man damals 
mit dem sogenannten „Teufelspakt“. 
Man glaubte, dass die Hexen ein 
Bündnis mit dem Teufel geschlos-
sen hätten und dieser ihnen über-
natürliche Kräfte zukommen ließ. So 
kamen nun auch Blasphemie (Got-
teslästerung) und Apostasie (Abfall 
vom Glauben) ins Spiel – Verbre-
chen, die in einer religiös geprägten 
Gesellschaft mindestens so schlimm 
waren Mord und Diebstahl. Der Teu-
felspakt wurde nach damaligem Ver-
ständnis mit dem Geschlechtsakt, 
der sogenannten Teufelsbuhlschaft 
besiegelt, wodurch die Komponente 
der sexuellen Verfehlungen hinzu-

Hexenprozesse und Folter sind bedrückende Bestandteile unserer Geschichte. Und weil man sich einig ist,  

wie verwerflich ihre Praxis war, macht man sich Zwischentöne und Hintergründe kaum bewusst. Es lohnt also, 

einmal genauer auf die Strafverfolgung und das Gerichtswesen in der Frühen Neuzeit zu blicken.

Vom Wesen frühneuzeitlicher Strafverfahren

Die Folter –  
Motor der Hexenprozesse? 

kam. Außerdem glaubte man, dass 
sich die Hexen regelmäßig zu Ver-
sammlungen, dem sogenannten 
Hexensabbat oder Hexentanz träfen 
und dorthin mittels „Hexenflug“ auf 
einem Besen, einem Ziegenbock 
oder einem anderen Tier gelangten. 
Dass das Bild einer derartigen kri-
minellen konspirativen Vereinigung 
Angst und Panik in der Bevölkerung 
auslösen konnte, ist gut vorstellbar. 
Besonders gefährlich wirkten die 
Hexen, weil man glaubte, dass sie 
eine geheime Verschwörung bilde-
ten. Ähnlich wie heute die Gefahr 
durch geheim operierende kriminel-
le oder terroristische Netzwerke als 
besonders bedrohlich empfunden 
wird, so fürchtete man im 16. und 
17. Jahrhundert die Organisation der 
Teufelsbündler.

Das Hexereidelikt war somit das 
„Superverbrechen“ der Frühen Neu-
zeit, da es eine Kumulation fast aller 
anderen Delikte darstellte. Der Ein-
wand, dass dieses Delikt nach heuti-
gem Verständnis gar nicht begangen 
werden konnte, geht fehl: Die Zeit-
genossen sahen reale Schäden und 
deuteten sie mit ihrem Glauben an 
das reale Wirken der Dämonen und 
ihrer Diener, der Hexen. Bis heute 
wird in der Forschung oft davon aus-
gegangen, dass gerade im Hexen-
prozess sehr viel exzessiver gefol-
tert wurde als in anderen Strafpro-
zessen, weil man die Verdächtigen 
schließlich dazu zu bringen musste, 
etwas zu gestehen, was sie nicht 
begangen hatten. Diese These trifft 
allerdings nur bedingt zu – doch um 
dies zu verstehen, muss zunächst 
ein Blick auf die Folter selbst gerich-
tet werden. 

Heute verstehen wir die Folter als 
ein willkürlich und ohne gesetzliche 
Grundlage angewandtes Mittel, das 
vor allem von menschenverachten-
den Regimen gebraucht wird, um 
Informationen zu erpressen oder 
um politische Gegner körperlich 
und seelisch zugrunde zu richten. 
Im Rechtsverständnis der Frühen 
Neuzeit war die Folter dagegen ein 
legales Beweismittel im Strafpro-
zess, das an feste Voraussetzungen 
geknüpft war. 
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Folter, Hexen, kirchliche Inquisition 
– Viele verbinden diese Begriffe mit 
dem Mittelalter. Dies ist jedoch ein 
großer Irrtum, da das Zeitalter der 
großen abendländischen Hexenver-
folgung die Frühe Neuzeit war, also 
die Zeit vom 16. bis zum 18. Jahr-
hundert. Auch die Folter tauchte erst 
an der Wende vom Spätmittelalter 
zur Neuzeit im Strafprozess auf. 
Außerdem fanden Hexenprozesse 
ebenso wie alle anderen Strafpro-
zesse nicht vor kirchlichen, sondern 
vor weltlichen Gerichten statt, so 
dass die kirchliche Inquisition mit der 
Hexenverfolgung nichts zu tun hat. 

Die Hexerei gilt in der Frühen Neu-
zeit ebenso wie Mord, Diebstahl 
oder Kindsmord als ein reales, zu 
ahndendes Delikt; es taucht sowohl 
in den Gesetzen des Reiches als 

Schloss Hohentübingen ist die Anlaufstelle 
für alle, die der Universitätsgeschichte 
begegnen wollen.

  BUCHTIPP

Hexenprozess und Folter. 

Die strafrechtliche Spruch-

praxis der Juristenfakultät 

Tübingen im 17. und 

beginnenden 18. Jahrhun-

dert. Von Marianne Sauter. 

Bielefeld: Verlag für Regio-

nalgeschichte 2010.

Die Erinnerung an den 250. Geburtstag Johann Peter Hebels im Jahr 2010 brachte zahlreiche Bücher hervor, 

die unser Hebel-Bild erfreulich abrunden und auffrischen. Nun kann man ihn unter anderem als ambitionierten 

Lateiner, als badischen Hofprediger oder als Inspirationsquelle für heutige Literatur kennenlernen. 

Eine Nachlese zum Jubiläumsjahr 2010

Bistumsverweser Ignaz Heinrich von 
Wessenberg, der mit Hebel befreun-
det war. Der Band „Von der Spätauf-
klärung zur Badischen Revolution. 
Literarisches Leben in Baden zwi-
schen 1800 und 1850“ beleuchtet den 
politischen Liberalismus eines Rotteck 
und Welcker, hebt vergessene oder 
zu wenig beachtete Autoren ans Licht.

In beiden Kompendien finden sich 
einige aufschlussreiche Beiträge über 
Hebel, der in mehrfacher Hinsicht 
eine wichtige Integrationsfigur für 
Baden, ja mit seinen Mundartgedich-
ten für den ganzen alemannischen 
Sprachraum war. Wie kunstvoll und 
überlegen er die poetische Kraft des 
Dialekts einsetzt, zeigt eine Analyse 
seines Gedichts „Der Abendstern“, 
gerade im Vergleich mit Hebels eige-
ner hochdeutscher Fassung. 

Wie anregend Hebel auf heutige 
Künstler und Schreibende wirken 
kann, zeigen zwei schmalere Bän-
de zum Jubiläumsjahr. In dem wun-
derschön gestalteten Buch „Schat-
tenfuge. Johann Peter Hebel zum 
Gedächtnis“ – zur gleichnamigen 

Johann Peter Hebel  
zu seiner Zeit und heute

Richard Müller-Schmitt ist Verlagsredak-
teur und Lektor beim Reclam Verlag. Vor 
einem Vierteljahrhundert in den Südwesten 
gezogen, sind für ihn nicht zuletzt Hebels 
Geschichten und Gedichte ein Grund, warum 
er so gerne in diesem an Geist und Sprach-
kraft so reichen Land lebt.

Ausstellung des Schwarzwälder Ski-
museums Hinterzarten – finden wir 
Gedichte und Geschichten Hebels 
konfrontiert mit Gemälden, Radie-
rungen, Fotografien zeitgenössischer 
Künstler, und gedeutet in Essays von 
Germanisten, Theologen, Schriftstel-
lern wie Arnold Stadler. 

Gleich vierundzwanzig in Baden und 
Württemberg lebende Autoren haben 
für den Band „Unverhofftes Wiederse-
hen. Eine Hommage an Johann Peter 
Hebel“ zu ausgewählten Texten aus 
dem „Schatzkästlein“ neue Kalender-
geschichten verfasst. Da steht etwa 
neben Hebels mustergültig aufkläreri-
scher Verteidigung des Maulwurfs die 
„Maulwurf-Moritat“ von Irina Brežna. Die 
Stuttgarterin Sudabeh Mohafez lässt 
einen Kürbis aus der Türkei (die Hebel 
als „gar nicht so uneben“ rühmte) bis 
auf einen Acker im Schwabenland rol-
len, mit einer verwunschenen jungen 
Frau darin; diese führt dann den Bau-
ern, der sie daraus befreit und sich folg-
lich gewisse Hoffnungen macht, durch 
drei Fragen unwiderleglich zur eheli-
chen Treue zurück – eine hinreißende 
Geschichte ganz im Sinne Hebels. 

Vollends Hebels Geist und Ton atmet 
der nur zwölf Zeilen lange Text von 
Walle Sayer zum Thema des „Unver-
hofften Wiedersehens“: Auf eine 
Scheunenwand werden Jahr um 
Jahr Plakate und Ankündigungen 
übereinander gekleistert, „bis dann 
ein Sturmwind über Nacht ein paar 
Schichten abreißt und darunter, wie 
ein Nimmerleinstag, übermorgen 
vor zehn Jahren, ein Tanz in den 
Mai angekündigt ist, bei dem zwei, 
die vielleicht schon lang wieder aus-
einander sind, sich zum ersten Mal 
sehen werden.“ Was das Hebelhaus 
in Hausen betrifft: Seit Mai 2010 ist 
es wieder als Museum geöffnet. Und 
man kann sich in seinen Räumen 
sogar trauen lassen …

Aquarell des Hebel-
hauses von Friedrich 
Würthle. Es ist einge-
bunden in eine ganz 
besondere Ausgabe 
von Hebels „Aleman-
nischen Gedichten“: 
Die Amtsbezirke Müll-
heim und Schopfheim 
schenkten das Unikat, 
das mit zahlreichen 
Künstleraquarellen 
angereichert ist, Groß-
herzog Friedrich I. und 
seiner Frau Luise 1856 
zur Hochzeit.

Von Johann Peter Hebel (1760–
1826) wird erzählt, er habe schon 
als kleines Kind auf dem Balkon des 
Hauses in Hausen gestanden und 
von dort „almig predigt, wenn er von 
dr Weid heimcho isch“. (Auch vom 
Bub Schiller kennt man ja solch nach-
ahmende Lust am geistlichen Ser-
mon.) Dieses Bild kommt einem in 
den Sinn, wenn man den zu Hebels 
250. Geburtstag in seiner Heimat-
stadt Basel erschienenen Band mit 
dem Untertitel „Die Morgenröthe der 
Aufklärung, die Milderung der Sitten“ 
zur Hand nimmt: Er versammelt die 
geistlichen Reden, die der Kirchen-
rat Hebel am großherzoglichen Hof 
in Karlsruhe gehalten hat; und es ist 
reizvoll, den Autor des „Schatzkäst-
leins des Rheinischen Hausfreunds“ 
und der „Alemannischen Gedichte“ 
auch von dieser Seite kennenzuler-
nen. 

Bei aller Frömmigkeit und Jenseits-
hoffnung: Sein Reden in den Pre-
digten atmet dasselbe gelassene 
Vertrauen auf die Vernunft, dieselbe 
Mahnung zum Abwägen der Argu-
mente wie seine Kalendergeschich-

ten. „Es gibt Fälle“, sagt er in einer 
Predigt, „deren Folgen so wichtig 
sind, dass ihre bloße Möglichkeit auf 
die Entschließungen und das Betra-
gen eines Vernünftigen die gleiche 
Wirkung haben muss wie ihre völli-
ge Gewissheit“ – fast ein Beitrag zur 
aktuellen Debatte um den Ausstieg 
aus der Atomenergie!

Die Vernunft ist ein Schlüsselwort für 
Hebel – und für seine ganze Zeit, die 
der Spätaufklärung. Der Band „Facet-
ten der Aufklärung in Baden. Johann 
Peter Hebel und die Karlsruher Latei-
nische Gesellschaft“ beleuchtet den 
Geist, der den Schüler Hebel am 
Karlsruher Gymnasium prägte – und 
druckt erstmals sechs von ihm latei-
nisch verfasste Reden samt Über-
setzung ab. Aus seinen Briefbänden 
kennt man einige spätere launige 
Schreiben auf Latein (zuweilen fröh-
lich wortspielend: „diabolus me equi-
tavit“ – „der Teufel hat mich geritten“; 
„caupo apud montem“ – „Wirt am 
Berg“, Württemberg). Hier nun stehen 
wir in heller Bewunderung vor den 
geschliffenen ciceronianischen Satz-
perioden des Siebzehnjährigen über 

Themen wie „Foecunditas et laetitia 
indolis bonae in iuvene certa indicia“ 
(„Geistige Fruchtbarkeit und Frohsinn 
sind bei einem jungen Mann sichere 
Zeichen einer guten Veranlagung“).

Das gesamte geistesgeschichtliche 
Panorama, vor dem sich das Werden 
und Wirken Hebels vollzog, entrollen 
zwei reichhaltige Aufsatzsammlun-
gen. In dem Band „Zwischen Josephi-
nismus und Frühliberalismus. Literari-
sches Leben in Südbaden um 1800“ 
erleben wir, wie sich durch die Refor-
men Kaiser Josephs II. die Vernunft 
auch in der katholischen Kirche Bahn 
bricht, wie an der frommen Universität 
Freiburg (wo die Theologiestudenten, 
wenn sie ein Mädchen erblickten, das 
Kreuz schlagen und den Rosenkranz 
berühren mussten) ein frischerer Wind 
weht und mit Johann Georg Jaco-
bi erstmals ein Protestant Professor 
wird (ggl. Momente 3/2010). Streben 
nach Toleranz und Humanität verbin-
det Geister wie Goethes Schwager 
Schlosser in Emmendingen eben-
so wie den Dichter Pfeffel im Elsass 
oder den bedeutenden katholischen 
Theologen und späteren Konstanzer 
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Mehr im Internet
Alle besprochenen 

Buchtitel unter:
www.staatsanzeiger.de
/momente/inhalte/
literaturtipps

Service: Weitere Infos 
zu Hebel und Hausen 

i.W. unter: 
Telefon 0 76 22 | 6 87 30 
www.hausen-im- 
wiesenthal.de

24  |   LAND&LEUTE MOMENTE  3|2011 LAND&LEUTE  |  25MOMENTE  3|2011

Dr. Barbara Leisner ist Kulturhistorikerin. 
Nach Tätigkeiten in Museum und Denkmal-
pflege arbeitet sie als freiberufliche Autorin.

Bertha Benz ermutigt und unterstützt 
lebenslang ihren Mann, den Erfinder 
des ersten straßentauglichen Auto-
mobils, und traut sich mit seinem 
Patentmotorwagen auf die erste 
Fernfahrt der Welt.

Bertha Benz kommt am 3. Mai 1849 
als dritte Tochter des Zimmermeisters 
August Ringer in Pforzheim zur Welt 
und muss noch als Kind feststellen, 
dass ihre Geburt von Mutter mit den 
Worten „Heute ist uns – leider wieder 
ein Mädchen geboren“ in der Famili-
enbibel vermerkt worden ist. Diese 
Herabsetzung und der Wunsch, der 
Mutter zu beweisen, dass auch Mäd-
chen etwas Besonderes leisten kön-
nen, durchziehen ihr Leben.

Mit Dreiundzwanzig heiratet sie den 
jungen Techniker Carl Benz, der gera-
de eine eigene mechanische Werkstatt 
in Mannheim gegründet hat. Ihren 
Ehevertrag gestaltet sie so, dass ihr 
Zukünftiger mit einem Teil ihrer Mitgift 
seinen ungeliebten Teilhaber auszah-
len kann. Bald kommt der erste Sohn 
auf die Welt, dem rasch ein zweiter, 
eine erste Tochter und dann mit eini-
gem Abstand noch zwei weitere Töch-
ter folgen. Die Verhältnisse des jungen 
Paares sind alles andere als rosig. Die 
Schulden türmen sich schließlich so 
hoch, dass die Werkstatteinrichtung 
kurz vor der Geburt der ersten Toch-
ter gepfändet wird. Doch Bertha Benz 
unterstützt ihren Mann und hilft ihm 
auch ganz praktisch in der Werkstatt, 
bis Carl Benz schließlich einen Zwei-
taktmotor entwickelt, durch den die 
Existenz der Familie abgesichert wird.

Jetzt wendet er sich der langgeheg-
ten Idee eines selbstbeweglichen 
Wagens zu, für den er 1886 das kai-
serliche Reichspatent erhält. In die-
sen „schweren Versuchstagen“, wie 
sie diese Zeit später nannte, sieht 
man sie oft den Patentmotorwagen 
steuern, wenn ihr Mann diesen wie-
der einmal anschieben muss. So 
arbeitet sie ganz praktisch mit daran, 
das neue Gefährt zu verbessern. 

Zwei Jahre später bricht sie gemein-
sam mit ihren beiden minderjährigen 
Söhnen zu der ersten Fernfahrt der 
Welt auf. Ohne Wissen von Carl Benz 
steuern sie den Wagen über hundert 
Kilometer von Mannheim nach Pforz-
heim. Trotz aller Identifikation mit 
dem herrschenden Frauenbild fürch-
tet Bertha Benz offenbar den vorher-
sehbaren Ärger ihres Mannes über 
ihre Eigenmächtigkeit nicht, sondern 
fühlt sich ihm durchaus ebenbürtig. 
Ab den 1890er-Jahren wird Carl Benz 

immer erfolgreicher. Doch Bertha Benz 
teilt bis zu seinem Tod im Jahr 1929 
auch noch manche Schicksalsschläge 
mit ihm; so als er und die erwachsenen 
Söhne 1903 wütend die eigene Fabrik 
verlassen oder als später die Inflation 
große Teile des gemeinsamen Vermö-
gens auffrisst. Als 1933 mit dem Natio-
nalsozialismus eine vorher ungekannte 
Förderung von Automobil- und Stra-
ßenbau einsetzt, wird die hochbetagte 
Witwe des Autoerfinders von den neu-
en Machthabern umworben und hoch-
geehrt. Erst damit wird sie zur „Mutter 
Benz“. Am 5. Mai 1944 stirbt sie hoch-
betagt. Immer hat diese starke Frau 
nach ihrem Motto gelebt: Arbeiten und 
nicht verzweifeln.

Dr. Jörg Kreutz ist Leiter des Kreisarchivs 
Rhein-Neckar-Kreis in Ladenburg.

Mit seinem vielfältigen historischen, 
naturkundlichen und literarischen 
Oeuvre etabliert sich der Universal-
gelehrte Cosimo Alessandro Collini 
während seiner fast fünfzigjährigen 
Mannheimer Schaffensperiode nicht 
nur als Protagonist der Kulturpoli-
tik Carl Theodors, sondern auch als 
Repräsentant einer kosmopolitischen 
Aufklärung. 

Geboren wird er am 14. Oktober 1727 
in Florenz als siebter Sohn des Bür-
gers Lorenzo Collini. 1746 beginnt er 
in Pisa ein Studium der Rechte, ver-
lässt die Universität 1749 aber ohne 
Abschluss und begleitet einen Studi-
enfreund und dessen adlige Gelieb-
te auf deren Flucht in die Schweiz. 
Der Gesellschaftsskandal verhindert 
seine Rückkehr nach Florenz. 1750 
reist er nach Berlin, wo er sich eine 
Anstellung erhofft. Aber erst 1752 
findet er als Kopist und Vorleser bei 
Voltaire ein bescheidenes Auskom-
men. Vier Jahre bleibt er an der Seite 
des Philosophen. Als sich dieser mit 
Friedrich II. überwirft, verlässt er mit 
ihm im März 1753 Preußen. Beide 
werden auf Weisung des Königs kurz 
darauf in Frankfurt in Arrest genom-
men. Über diese „Katastrophe“, die 
Collini zum engen Vertrauten des 
Philosophen macht, berichtet er in 
seinen 1807 – posthum – erschiene-
nen Memoiren „Mon séjour auprès 
de Voltaire“.

Im Juni 1756 kommt es zum Bruch. 
Collini verlässt Voltaires Domizil „Les 
Délices“ bei Genf und wird Hofmeis-
ter in Straßburg. 1759 vermittelt ihn 

schaftlichen Sammlungen in Mann-
heim verbleiben. Trotz aller Interven-
tionen muss er 1803 deren Auflösung 
und Abtransport nach München hin-
nehmen. Am 21. März 1806 stirbt 
Cosimo Alessandro Collini in der 
Quadratestadt. An sein heute leider 
weitgehend in Vergessenheit gerate-
nes Wirken erinnert – mehr zufällig, 
denn beabsichtigt – seit Mitte der 
1970er-Jahre das am Mannheimer 
Neckarufer errichtete Collini-Center. 

Voltaire, mit dem er sich wieder aus-
gesöhnt hat, an den Mannheimer Hof. 
Mit seinem „Discours sur l’histoire 
d’Allemagne“ von 1761 feiert der neu 
ernannte Geheime Sekretär einen 
ersten Erfolg. Seine Regie der Urauf-
führung von Voltaires Tragödie „Olim-
pie“ im Schwetzinger Schlosstheater 
und sein „Précis de l’histoire du Pala-
tinat du Rhin …“ festigen seinen Ruf. 
Carl Theodor schätzt den „homme de 
lettres“, den er 1763 zum Hofhistorio-
grafen und zum Gründungsmitglied 
der Kurpfälzischen Akademie der 
Wissenschaften ernennt. Im Jahr dar-
auf überträgt er ihm die Direktion des 
Naturalienkabinetts, das Collini neu 
ordnet und zu einer in ganz Europa 
bekannten Sammlung ausbaut. Fort-
an widmet er sich naturwissenschaft-
lichen, vor allem mineralogischen 
Themen. Seine Schriften verschaffen 
ihm die Aufnahme in deutsche und 
italienische Akademien und wissen-
schaftliche Gesellschaften. 

Lange Zeit fällt ihm als Mittelsmann 
zwischen Carl Theodor und Voltaire 
eine wichtige Funktion zu, die er mit 
dessen Tod und dem Umzug des 
Hofes nach München 1778 verliert. 
Im Kreis seiner Kinder widmet er sich 
nach dem Tod seiner Frau Ursula 
(geb. de la Rody) bis ins hohe Alter 
seinen Studien. 1790 erscheinen sei-
ne „Lettres sur les Allemands“, eine 
scharfsinnige mentalitätsgeschicht-
liche Beschreibung der Deutschen. 
Nach Carl Theodors Tod und nach 
dem Friedensschluss von Lunévil-
le kämpft Collini dafür, dass die mit 
der Akademie verbundenen wissen-
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S. 28 – 29 | Bischöfliche Vorratsdatenspeicherung. Das Investitur-
amt und die Investiturprotokolle der Konstanzer Bischofskurie im  
16. Jahrhundert 

Die Edition:
Die Investiturprotokolle der Diözese Konstanz aus dem 16. Jahrhundert. 
Teil 1und 2 bearb. von Franz Hundsnurscher, Teil 3 bearb. von Dagmar 
Kraus. Stuttgart: Kohlhammer 2008 – 2010. (= Veröffentlichungen der 
Kommission für geschichtliche Landeskunde in Baden-Württemberg, Rei-
he A: Quellen. Bde. 48/1, 48/2 und 49). Teil I: Aach-Kurzenbach. XVI, 514 
S., ISBN 978-3-17-020795-0, € 45,-. Teil II: Lachen – Zwiefaltendorf. X, 
578 S., ISBN 978-3-17-020796-7, € 45,-. Teil III: Einführung, Verzeich-
nisse, Register. XXIV, 844 S., Karte, ISBN 978-3-17-020797-4, € 60,-. 

Weitere Literatur:
Arend, Sabine: Zwischen Bischof und Gemeinde. Pfarrbenefizien im Bis-
tum Konstanz vor der Reformation. Leinfelden-Echterdingen 2003.

Bihrer, Andreas: Der Konstanzer Bischofshof im 14. Jahrhundert. Herr-
schaftliche, soziale und kommunikative Aspekte. Ostfildern 2008.

Ottnad, Bernd: Die Archive der Bischöfe von Konstanz. In: Freiburger 
Diözesan-Archiv 94, 1974. S. 270 – 516.

S. 32 – 35 | Friedrich Hecker – Demokrat in zwei Welten. 
Zum 200. Geburtstag des deutsch-amerikanischen Republikaners | 
Kurt Hochstuhl

Neuerscheinung:
Hochstuhl, Kurt: Friedrich Hecker. Revolutionär und Demokrat. Stuttgart: 
Kohlhammer 2011, 122 S., ISBN: 978-3-17-021626-6, 18,90 €.

Weitere Literatur:
Freitag, Sabine: Friedrich Hecker. Biographie eines Republikaners. Stutt-
gart 1998.

S. 36 – 38 | Karl Friedrich Reinhard. Zum 250. Geburtstag am 
2. Oktober 2011 | Thomas Schnabel 

Briefwechsel zwischen Goethe und Reinhard in den Jahren 1807 – 
1832. Stuttgart, Tübingen 1850 (später auch: Wiesbaden 1957).

S. 30 – 31 | Alte Karten – neu zu sehen. Die Karten- und Planselekte 
im Staatsarchiv Wertheim sind bald im Internet | Martina Heine 

Inventar des löwenstein-wertheim-rosenbergschen Karten- und Plan-
selekts im Staatsarchiv Wertheim 1725 – 1835. Bearb. von Norbert 
Hofmann. Stuttgart 1983.

Kienitz, Otto: Die Fürstlich Löwenstein-Wertheimischen Territorien und 
ihre Entwicklung. In: Jahrbuch des Historischen Vereins Alt-Wertheim 
e.V.. Wertheim 1919. S. 33 – 104.

Die Personen und Institutionen, die sich in der Landesgeschichte auf Spurensuche begeben, sind so  
zahlreich, dass der Überblick schwer fällt. „Momente“ stellt regelmäßig Spurensucher aus Baden-
Württemberg vor - diesmal die Kommission für geschichtliche Landeskunde in Baden-Württemberg.

Daten und Fakten

–	 Die	1954	gegründete	Kommission	für	geschichtliche	Landeskunde	in	Baden-Württemberg	
	 (KgL)	dient	dem	fächerübergreifenden	Austausch	und	der	Realisierung	verschiedenster		
	 Projekte	zur	südwestdeutschen	Geschichte.
–	 Finanzierung	der	KgL	aus	Mitteln	des	Ministeriums	für	Wissenschaft,	Forschung	und	Kunst	
	 Baden-Württemberg,	ehrenamtliche	Leitung	durch	den	Kommissionsvorsitzenden.
–	 Die	Investiturprotokolle	der	Diözese	Konstanz	aus	dem	16.	Jahrhundert	–	zum	Teil	schwer	
	 lesbare	lateinische	Handschriften	–	liegen	jetzt	gedruckt	in	Form	von	Regesten	vor,	bearbeitet		
	 von	Franz	Hundsnurscher,	herausgegeben	in	der	Reihe	A:	Quellen	der	KgL.	Sie	überliefern	in		
	 Kurzform	den	Inhalt	zahlreicher,	inzwischen	verlorener	Urkunden:	rund	7.000	Proklamationen		
	 und	über	6.400	Investituren	für	über	1.900	Orte	in	Baden-Württemberg,	der	Schweiz	und		
	 Österreich.
–	 Nutzen	für	die	Forschung:	Vorhandene	Aufstellungen	über	die	Pfarrer	und	Kapläne	eines	
	 Ortes	zwischen	1518	und	1599	können	ergänzt	und	korrigiert,	die	Inhaber	von	Patronats-	
	 oder	Nominationsrechten	eruiert	oder	einzelne	Patrozinien	verifiziert	werden.	Das	Personen-	
	 register	führt	über	10.000	Personen	auf,	die	im	16.	Jahrhundert	als	Kleriker,	Patronatsherren,		
	 Angehörige	der	Kurie	oder	in	sonstigen	Funktionen	im	Bistum	Konstanz	wirkten.

Das Investituramt und die Investiturprotokolle der Konstanzer  
Kurie im 16. Jahrhundert 

Bischöfliche  
Vorratsdatenspeicherung 

Dr. Dagmar Kraus ist Historikerin und 
betreut als wissenschaftliche Angestellte 
bei der Kommissionsgeschäftsstelle vor-
wiegend Quelleneditionen, Dokumentatio-
nen sowie Dissertationen zu den Epochen 
Mittelalter und Frühe Neuzeit.

für Übernachtung, Verpflegung oder 
Einkäufe in Radolfzell aus. Und die 
Anziehungskraft der Kurie war beacht-
lich: Schließlich reichte die Konstanzer 
Diözese damals im Norden bis in die 
Gegend um Waiblingen, im Süden bis 
zum Gotthardpass, im Westen bis an 
den Rhein oder Schwarzwaldkamm 
und im Osten bis an die Iller. Gründe, 
die bischöfliche Verwaltung aufzusu-
chen, gab es viele: Hier erlangten Kle-
riker die für den Empfang eines geistli-
chen Lehens notwendige bischöfliche 
Investitur, wobei sie auch frei gewählte 
Bevollmächtigte oder ständig an der 
Kurie präsente Prokuratoren damit 
beauftragen konnten, die damit ver-
bundenen Rechtshandlungen für sie 
auszuführen – wie etwa die Leistung 
von Treue- und Gehorsamseiden, die 
Resignation ihrer bisherigen Pfründe 
oder das Ausfechten von Rechtshän-
deln mit Konkurrenten um ein geistli-
ches Amt. Auch die Dekane der Land-
kapitel, die vor Ort viele bischöfliche 
Aufgaben wahrnahmen, standen stän-
dig mit den bischöflichen Zentralbehör-
den in Verbindung. 

Der Generalvikariatsnotar Leonhard 
Altweger, der nach dem Umzug das 
mit seinem Aufgabenbereich zusam-
mengelegte Investituramt mitver-

Die Einführung der Reformation in 
Konstanz hatte einschneidende Fol-
gen für die bischöfliche Kurie. Wäh-
rend sich der Konstanzer Bischof 
nach Meersburg flüchtete und das 
Domkapitel  nach Überlingen ging, 
zog die bischöfliche Verwaltung mit 
dem geistlichen Gericht, dem Gene-
ralvikariat, dem Siegelamt und dem 
Fiskalat am 9. April 1527 in die Stadt 
Radolfzell um.

Im Zuge dieser Verlegung wechselte 
innerhalb des Generalvikariates die 
Zuständigkeit für die Investiturprotokolle. 
Der Notar Konrad Rainer übergab seine 
Amtsbücher zusammen mit zwei Per-
gamenthäuten, kleineren Pergament-
stücken und etlichen noch unerledigten 
Urkunden seinem Kollegen Leonhard 
Altweger. Rainer hatte das erstmals im 
15. Jahrhundert nachweisbare Inve-
stituramt etwa zehn Jahre lang verse-
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sehen musste, stellte schon am 10. 
April 1527 in Radolfzell die ersten 
Urkunden aus, darunter ein Investi-
turmandat für den Priester Johan-
nes Knecht aus Gruol, der durch die 
Markgräfin Rosina von Baden auf die 
Pfarrei Trillfingen bei Haigerloch prä-
sentiert worden war. Im Absenzregi-
ster vermerkte Altweger, bevor er am 
11. April eine Genehmigung für das 
Dekanat Geislingen zur Verwendung 
eines Tragaltars in der Georgskapelle 
in Unterweckerstell eintrug, dass alle 
folgenden Schriftstücke in Radolfzell 
ausgefertigt worden seien. 

Mit der Übernahme des Investituramts 
war der Aufgabenbereich des Gene-
ralvikariatsnotars zwar gewachsen, 
doch seit der Einführung der Reforma-
tion schrumpfte die Zahl der in katho-
lischer Hand verbliebenen Pfründen, 
die er verwaltete – und damit auch 
seine Einkünfte. Explizit thematisier-
ten die Notare die großen Ereignisse 
der Reformationszeit in den Amts-
büchern allerdings nicht. Lediglich 
der Bauernkrieg, an dem sich einige 
Priester der Diözese beteiligt hat-
ten, ist sporadisch als Grund für die 
Vakanz neu zu besetzender Pfründen 
erwähnt. Nur wenige Kleriker wurden 
als Anhänger der „lutherischen Häre-

sie“, wie die Investiturprotokolle die 
reformatorische Bewegung nennen, 
bezeichnet. Allerdings gaben verein-
zelt Pfarrer oder Kapläne ihre Pfrün-
den auf, um zu heiraten oder schon 
bestehende Verhältnisse öffentlich zu 
legitimieren.

Nach der Rekatholisierung von Kon-
stanz, das nach der Niederlage des 
Schmalkaldischen Bundes habs-
burgisch-österreichische Landstadt 
geworden war, kehrten Domkapi-
tel und Bistumsverwaltung dorthin 
zurück. Ab 1552 hatten auch das 
Generalvikariat und die Notare, die 
für die Investiturprotokolle zuständig 
waren, ihren Sitz wieder in Konstanz.

hen. Zu seinen Aufgaben – die sich in 
den Investiturprotokollen niederschla-
gen – hatte es gehört, Tag für Tag die 
in seinem Amt getätigten Rechtsakte 
festzuhalten, Proklamationen, Investi-
turen oder Sammelgenehmigungen für 
Kranke oder Pilger auszustellen, aber 
auch urkundlich zu vermerken, wenn 
ein Patronatsherr persönlich nach Kon-
stanz gekommen war, um seinen Kan-
didaten auf eine freigewordene Pfründe 
zu präsentieren. Da in den Einträgen 
gelegentlich auch der Ort notiert ist, an 
dem eine Beurkundung vorgenommen 
wurde, lassen sich seine Arbeitsstatio-
nen nachvollziehen. So wissen wir, dass 
Konrad Rainer bis 1527 in verschiede-
nen Konstanzer Häusern urkundete, 
1525 auch in seinem eigenen Haus in 
der Schreibergasse. Lediglich zu Pest-
zeiten hatte der Investituramtsnotar 
einen Ausweichaufenthalt gewählt, im 
Juli 1519 auf der Reichenau, im Sep-
tember dann für mehrere Monate auf 
der bischöflichen Burg Bohlingen (bei 
Singen).

Mit der Verlagerung der bischöflichen 
Kurie verlor Konstanz eine wichtige 
Institution an die Stadt Radolfzell. Von 
nun an gaben alle Kleriker, die dieses 
bedeutende innerdiözesane Kommuni-
kationszentrum aufsuchten, ihre Gelder 

Konstanz um 1600, 
Federzeichnung von 

Nikolaus Kalt. Das 
Gebäude der bischöfli-
chen Kurie befand sich 
unmittelbar neben dem 

Münsterchor. 

Mehr im Internet
Literaturtipps unter:

www.staatsanzeiger.de
/momente/inhalte/
literturtipps

Der Historiker und Publizist Joach-
im Fest hat historische Größe einst 
an der Frage festgemacht, ob ein 
Mensch das Denken und Fühlen 
seiner Zeit zu bündeln vermochte 
und daraus politische Verhaltens- 
und Handlungsstrategien zu ziehen 
in der Lage war. Der vor 200 Jah-
ren in Eichtersheim bei Sinsheim 
geborene Friedrich Hecker konnte 
beides in herausragender Weise. In 
Deutschland, Europa und den Verei-
nigten Staaten von Amerika kreiste 
das Denken, Fühlen und Handeln 
vieler Menschen bis weit in die zwei-
te Hälfte des 19. Jahrhunderts um 
Begriffe wie Liberalismus, soziale 
Frage, das Verhältnis von Staat und 

Kirche, Freiheit der Bildung, parla-
mentarische Teilhabe aller an den 
Geschicken des Staates, Ablösung 
des Obrigkeitsstaates, Ersatz der 
stehenden Heere durch den Bürger 
in Uniform, Einführung und Anerken-
nung allgemeiner und universeller 
Bürger- und Menschenrechte, Auf-
hebung der Sklaverei und Bekämp-
fung der Fremdenfeindlichkeit. 

Als radikaler Demokrat und Anführer des Heckerzuges ist Friedrich  

Hecker eine feste Größe in der badischen Geschichtsschreibung. 

Angesichts der zahlreichen Ausstellungen und Bücher zum  

150. Revolutionsjubiläum 1998 könnte man meinen, er sei „ausge-

forscht“. Trotzdem lohnt sich anlässlich seines 200. Geburtstages ein 

erneuter Blick auf diesen widerständigen Revolutionär.

Zum 200. Geburtstag des  
deutsch-amerikanischen Republikaners

Friedrich Hecker –  
Demokrat in zwei 
Welten

Literaturtipps: in 
 diesem Heft Seite 48
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Friedrich Heckers Ankunft in Nordamerika, 
umjubelt von Tausenden Deutsch-Amerika-
nern. Die kolorierte Lithographie von 1848 
war für ein deutsches Publikum bestimmt. 

Heute sind wir zu Recht stolz auf die 
gemeinsamen Kabinettssitzungen 
von Deutschland und Frankreich. 
Vor etwas mehr als 200 Jahren 
konnte der gebürtige Schorndor-
fer Karl Friedrich Reinhard sogar 
Außenminister der französischen 
Republik werden. Nun könnte man 
dies für einen Irrtum der Weltge-
schichte halten, zumal in unruhigen 
Zeiten wie dem letzten Jahrzehnt 
des 18. Jahrhunderts. Doch Karl 
Friedrich Reinhard diente Frankreich 
auch in den folgenden Jahrzehn-
ten als Diplomat. Noch ungewöhn-
licher macht seinen Lebenslauf die 
25-Jahre währende Freundschaft 
mit Johann Wolfgang von Goethe.

Karl Friedrich Reinhard wurde am 
2. Oktober 1761 in Schorndorf 
als Sohn des zweiten Stadtpfar-
rers geboren. Auch seine Mutter 

Ein Pfarrersohn aus Schorndorf wurde 1799 kurzzeitig französischer 

Außenminister. Gleichzeitig war er eng mit Goethe befreundet.  

Karl Friedrich Reinhards turbulente Biografie gibt Einblicke in eine Zeit,  

in der Grenzen noch durchlässig und Europas Nationalstaaten erst im 

Entstehen waren.

Zum 250. Geburtstag am 2. Oktober 2011

Karl Friedrich  
Reinhard
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Paris zu Reinhards Zeiten: Blick auf  
die Pont Royal und den Quai Voltaire von 

Christoffer Wilhelm Eckersberg, 1812.

stammte aus einem Pfarrhaus-
halt. So begann sein Lebensweg in 
scheinbar vorgezeichneten Bahnen. 
Er besuchte die Lateinschulen in 
Schorndorf, Denkendorf und Maul-
bronn. Daran schloss sich ein Theo-
logiestudium im Tübinger Stift an. 
Als er nicht nur Gedichte im Umkreis 
von Hölderlin veröffentlichte, son-
dern auch eine „ironische Abrech-
nung mit dem Tübinger Stift“, erregte 
sich die Öffentlichkeit. Er nutzte dies, 
um den ungeliebten Pfarrberuf gar 
nicht anzutreten, sondern als Haus-
lehrer zu arbeiten; zunächst in der 
Schweiz und dann ab 1787 in Bor-
deaux, wo er den Ausbruch der fran-
zösischen Revolution erlebte. Immer 
stärker interessierte er sich für Politik 
und mischte sich ein. Er veröffent-
lichte im Schwäbischen Archiv von 
1789 Briefe über die Revolution in 
Frankreich, engagierte sich aber 
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„Säurefrei“ müssen Kartons sein, in denen Archivalien aufbewahrt werden, damit das Papier erhalten bleibt. 
Doch bevor Archivbestände in die Boxen gelangen, werden sie gesichtet und geben dabei manche Geschichte
preis. Im Folgenden geht es um die Aufarbeitung historischer Karten und Pläne.

Alte Karten – neu zu sehen 
Die Karten- und Planselekte im Staatsarchiv Wertheim  
sind bald im Internet

Dipl.-Archivarin (FH) Martina Heine ist 
stellvertretende Abteilungsleiterin des Staats-
archivs Wertheim und Referatsleiterin. Schon 
seit einigen Jahren beschäftigt sie sich mit 
der Erschließung und Nutzbarmachung der 
Karten- und Planselekte.

Der ArcHIvverbunD MAIn-TAuber bIeTeT HIerzu FolgenDeS:

Im Archivverbund Main-Tauber sind das Staatsarchiv Wertheim und die kommunalen Archive der 
Stadt Wertheim und des Main-Tauber-Kreises zusammengeschlossen. Das Staatsarchiv Wert-
heim ist aus den angekauften Archiven der Fürsten zu Löwenstein-Wertheim und dem Gemein-
schaftlichen Archiv beider Linien entstanden. Die Bestände nach 1870 waren nicht Bestandteil 
der Kaufmasse, werden aber als Hinterlegung der Fürstenhäuser verwahrt, erschlossen und der 
Öffentlichkeit im Rahmen der Archivgesetze zugänglich gemacht. Das hier beschriebene Selekt ist 
im Löwenstein-Wertheim-Rosenbergischen Archiv enthalten (Signatur StAWt-R K). In dem Bestand 
finden sich sowohl Gemarkungskarten als auch Architekturzeichnungen. Mit fast 8.000 Stücken ist 
es das größte Karten- und Planselekt im Staatsarchiv Wertheim. 

Großen Zuwachs erfuhr der Bestand, 
als um die Jahrtausendwende syste-
matisch „verdächtige“ Aktenbestände 
durchsucht und Pläne entnommen 
wurden. Heute umfasst das Karten- 
und Planselekt im Löwenstein-Wert-
heim-Rosenbergischen Archiv 7.777 
Nummern. 

Auf diese Einträge wie auch auf zahl-
reiche andere Findmittel des Archivver-
bundes Main-Tauber können Internet-
nutzer schon eine Weile zurückgreifen. 
Aber es soll noch weiter gehen, denn 
gerade das Medium der Karten und 
Pläne lebt von seiner optischen Dar-
stellung. Derzeit läuft ein Projekt, das 
allen die Möglichkeit geben wird, sich 
die Stücke ihrer Wahl am Bildschirm 
anzusehen und auf Wunsch herunter-
zuladen. Dafür werden mit Mitteln der 

Karten und Pläne bilden in Archiven 
meist einen eigenen Bestand. Schon 
vor 200 Jahren zogen Archivare die-
ses besondere (weil oft übergroße) 
Material zusammen und bildeten 
daraus eigene Bestände, sogenann-
te „Selekte“. Entsprechend der drei 
Teilarchive im Staatsarchiv Wertheim 
gibt es auch drei Kartenselekte: das 
Gemeinschaftliche, das Freuden-
bergische und das Rosenbergische. 
Hier soll nur von letzterem die Rede 
sein, dessen Geschichte von einem 
eindrucksvollen Wachstum erzählt.

1820 regte der Geheime Justizrat 
Kahl anlässlich der Übernahme meh-
rerer Karten aus dem Nachlass des 
Geheimen Hofrats Zentgraf an, alle 
in den verschiedenen Registraturen 
der fürstlichen Verwaltung verstreut 
liegenden Karten und Pläne im Archiv 
zusammenzuführen und draußen nur 
noch Kopien zur Verfügung zu stellen. 
Als 1822 der damalige Archivrat Franz 
Heinrich von Feder sein Verzeichnis 
der im Archiv lagernden Karten und 
Pläne vorlegte, stellte sich heraus, 
dass von insgesamt 206 Stücken 

lediglich sieben auch als Kopie vor-
handen waren. Neue Kopien wollte 
man aus Kostengründen nicht anferti-
gen. Also wurde kurzerhand entschie-
den, alle Pläne, die nicht mehr im 
laufenden Betrieb benötigt wurden, im 
Archiv aufzubewahren.

Ein Aktenverzeichnis („Repertorium“ 
genannt) aus dem Jahr 1845 führt 
etwa 200 – 240 Nummern auf. Kurz 
vor 1900 wurde es durch ein weiteres 
aus der Hand des Freiherrn Oswald 
von Wimpffen mit 288 Nummern 

abgelöst. Weitere vergebene Num-
mern wurden allerdings nicht mehr in 
das Verzeichnis nachgetragen. Eine 
Systematik führte erst Archivoberin-
spektor Schuster im 20. Jahrhundert 
ein und unterteilte den Bestand in 30 
regionale bzw. lokale Gruppen. 

Nachdem das Land Baden-Württem-
berg im Jahr 1975 die fürstlich löwen-
steinischen Archive angekauft hatte, 
ergab eine Bestandsaufnahme einen 
Fehlbestand von 200 Nummern. Wo 
diese Pläne im Einzelnen verblieben 
waren, konnte man nur vermuten. So 
waren bei Besitzveräußerungen die 
einschlägigen Karten und Pläne mit 
abgegeben worden. Verschiedene 
Karten waren an die fürstliche Hofbi-
bliothek gelangt, die es als geschlos-
sene Einheit heute nicht mehr gibt.

Als im Jahr 1983 ein gedrucktes Inven-
tar des löwenstein-wertheim-rosen-
bergschen Karten- und Planselekts 
von Norbert Hofmann erschien, umfas-
ste der Bestand 877 handgezeichnete 
und gedruckte Karten, Pläne und Atlan-
ten. In den Band wurden allerdings nur 
die Stücke aus den Jahren 1725 bis 
1835 aufgenommen. In den folgenden 
Jahren gab die Domänenverwaltung 
bei Umstrukturierungen in der fürst-
lichen Verwaltung weiteres Material 
an das Archiv ab. Dabei mögen auch 
die Stücke gewesen sein, die bei der 
Erstaufnahme vermisst worden waren. 

Geleitkarte vom Main 
zwischen Freudenberg 
und Wertheim. Sie ent-
stand 1593 im Rahmen 
eines Rechtsstreites, 
in dem es um die 
bewaffnete Begleitung 
und den Schutz von 
Kaufleuten ging.

Service: landes-
archiv baden-

Württemberg
Archivverbund  
Main-Tauber 
Bronnbach Nr. 19 
97877 Wertheim 
Telefon 0 93 42 | 91 59 20 
stawertheim@la-bw.de 
www.landesarchiv-bw.
de/staw

Stiftung Kulturgut Baden-Württemberg 
Karten und Pläne des Staatsarchivs 
Wertheim aus der Zeit vor 1870 digi-
talisiert. War dieser Bestand ursprüng-
lich vor allem der kartografischen For-
schung und bei Bauvorhaben nützlich, 
so dient er jetzt auch all jenen, die 
einfach nur wissen wollen, wie sich 
ihr gerade neu entdecktes oder schon 
bekanntes Urlaubsziel in historischer 
Ansicht darstellt.


